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Die grosse Stille
Streaming kann Live-Kulturerlebnisse vorübergehend ersetzen. Aber die Aussichten für die meisten Künstler und Institutionen sind düster

CHRISTIANWILDHAGEN

Da ist es nun, das grosse Silentium.
Schwer auszuhalten, für viele. Sogar in
den weiterhin geöffneten Supermärk-
ten ist es zu spüren:Wie einsame Jäger
auf der Pirsch, so schlängeln sich viele
Kaufwillige aneinander vorbei, als wäre
der Mensch gefangen unter einer Glas-
glocke, die unsichtbar mitwandert.Wenn
nicht irgendwo ein Kind befreiend lacht
oder wieder einer wegen der allbekann-
tenMangelprodukte quengelt, ist es still.
Gespenstisch still – denn auch gespro-
chen wird auffallend leise, gleichsam
durch tröpfchenvermeidend zusammen-
gepresste Lippen.

Noch stiller ist es zurzeit in ganz
Europa nur an einem Ort: auf unse-
ren Bühnen. Wer je Gelegenheit hatte,
allein in einem hell erleuchteten Thea-
tersaal zu stehen, in den wenig später
Besucher und Mitwirkende strömen
werden, kennt das Gefühl: Eigentlich ist
da nichts, aber der Raum lebt, er atmet
in gespannter Erwartung dessen, was
hier sogleich passieren wird. In so man-
chem altehrwürdigen Opern- oder Kon-
zerthaus meint man sogar, den Nach-
hall längst verklungener künstlerischer
Grosstaten wahrnehmen zu können.

Jetzt aber schweigt derRaum,vermut-
lich ist es finster, muffig und kühl. Die
«Aura»,wieWalterBenjamindiesenZau-
ber genannt hat, ist verschwunden.Wahr-
scheinlich gibt es für Kulturfreunde der-
zeit keine tristeren Orte auf derWelt.

Angesichts tausendfachen Leids in
Spitälern, Seniorenheimen und so man-
cher Familie darf uns dies vorerst gleich-
gültig sein.Aber der umfassendste Shut-
down, den Europa seit dem Ende der
beiden Weltkriege verfügt hat, ist auch
in kultureller Hinsicht existenzgefähr-
dend und gibt Anlass zur Sorge. Selbst
wenn eines Tages die Theater und Kon-
zerthäuser wieder spielen werden, wird
zudem eine irritierende Erinnerung

bleiben: daran nämlich, dass ausgerech-
net die Kultur, die wir Menschen lange
als höchsten Ausdruck unserer Zivi-
lisiertheit und Erhabenheit über Ge-
fährdungen durch die Natur begriffen
haben, in solch einer Bewährungsprobe
zum Schweigen verurteilt war.

Flucht ins Virtuelle

«Wo aber Gefahr ist, wächst das Ret-
tende auch», lautet ein gerade wieder
häufig bemühterVers von FriedrichHöl-
derlin, dessen 250. Geburtstag in merk-
würdiger Koinzidenz auf den vergan-
genen Freitag fiel. Mancher will dieses
«Rettende» im kulturellen Bereich gern
in den zahlreichen Online- und Strea-
ming-Angeboten erblicken, die derzeit
allenthalben freigeschaltet werden.Wer
auf das Potenzial menschlicher Kreati-
vität vertraut, mag in den aufgezeichne-
ten oder den wenigen – notgedrungen
in bescheidenerem Rahmen – live ge-
streamten Veranstaltungen im Netz so-
gar ganz neue ästhetische Ausdrucks-
möglichkeiten erkennen.Das ist freilich
eine zweckoptimistische Sicht und nur
die halbeWahrheit.

Walter Benjamin hat in seinem Auf-
satz «Das Kunstwerk imZeitalter seiner
technischenReproduzierbarkeit»,einem
Schlüsseltext der Moderne, der unseren
Begriff derAura geprägt hat,denVerlust
ebenjenerMagie beklagt,die sich nur im
unmittelbaren Erleben einer kulturel-
len Darbietung oder eines Kunstwerks
manifestierenkönne.Benjaminhat diese
Theorie seinerzeit,1935,vor allemanden
damals noch jungen Medien von Film
und Fotografie durchgespielt, denen er
die besagte Unmittelbarkeit absprach.
Die Medienwissenschaften sind bei die-
serKritik nicht stehengeblieben;imKern
ist der Gedanke aber keineswegs über-
holt. Das führt uns die verordnete Stille
auf allen Podien,Bühnen und inMuseen
schlagartig vor Augen.

Legt man einen erweiterten Kultur-
begriff an, kann man sogar die notwen-
dige Schliessung von Restaurants, Bars
und anderen Begegnungsstätten als
Verlust von Unmittelbarkeit verstehen,
in diesem Fall in der Kommunikation
und der gegenseitigen sozialen Wahr-
nehmung. Deren partielle Verlagerung
in die Neuen Medien, auf Social-Media-
Plattformen und Chat-Kanäle, hat schon
lange vor der Corona-Krise bei Anhän-
gern eines persönlichen Austauschs von
Angesicht zu Angesicht Argwohn und
Abwehr ausgelöst. Käme jemand, unter
normalenBedingungen,auf die Idee,das
gemeinsame Feierabendbier virtuell per
Video-Chat zu trinken?Womöglich wird
man derartige Rettungsstrategien dem-
nächst erleben,aber siebleiben–machen
wir uns nichts vor – ein Ersatz, zuweilen
vergnüglich, meist aber: traurig.

Bemerkenswerte Rettungsstrategien
sind die zuerst in Italien, inzwischen vie-
lerorts zu erlebenden «Balkonkonzerte»,
die wiederum übers Internet tausend-
fache Verbreitung finden. Dass Künst-
lerinnen und Künstler, oft mit einfachs-
ten Mitteln, für ihre Nachbarn und Mit-
menschen spontane Konzerte geben,
ist nichts anderes als der Versuch, die
Glasglocke zu durchbrechen und eine
Unmittelbarkeit des kulturellen Selbst-
ausdrucks wiederzugewinnen, ungeach-
tet der gebotenen Distanz von einem
Balkon zum nächsten, der genauso wie
Fenster, Gärten und Dächer zu einer
rudimentären Ersatzbühne umfunktio-
niert wird. Die manchmal in denVideos
ebenfalls erfasste Begeisterung, ja teil-
weise tiefe Ergriffenheit des «Publi-
kums», das sich für kurze Zeit aus der
Isolation befreit und in eine Gegenwelt
versetzt fühlen darf, spricht Bände.

Das ist kein Einwand gegen die mitt-
lerweile von vielen bedeutenden Insti-
tutionen angebotenen Streaming-An-
gebote. Sie sind vielmehr äusserst ver-
dienstvolle Initiativen, die ebenfalls

nachdrücklich von dem Selbstbehaup-
tungswillen zeugen, der viele Kultur-
schaffende zurzeit antreibt (bis anhin
allerdings noch befremdlich wenige aus
der Schweiz). Wenn die überwiegend
kostenfrei zugänglichen Übertragungen
von Aufführungen, Konzerten, Lesun-
gen und die virtuellen Öffnungen von
Museen obendrein dazu führen, Neu-
linge und Neugierige anzulocken und
so die berüchtigten Schwellenängste zu
überwinden – umso besser!

Chancen und Gefahren

Die Chance für die Kulturinstitutionen
liegt darin, das in der Krise geweckte In-
teresse an ihrenAngeboten irgendwann
vomVirtuellen umzumünzen in eine zu-
sätzliche Nachfrage nach ihren realen,
also live zu erlebendenVeranstaltungen.
Es ist kein Zufall, dass jetzt allenthalben
dieEinmaligkeit solcherLive-Erlebnisse
betont wird. Dabei stand deren Über-
legenheit über lediglich reproduzierte
Kunstdarbietungen, durchaus im Sinne
Benjamins, nie ernsthaft infrage. Wann
hätte je eine noch sodetailgenaueAbbil-
dung die Magie einer realen Begegnung
mit einem Kunstwerk ersetzt? Wie arm
wirkt selbst nochder audiophil veredelte
Mitschnitt einesKonzerts oder diemulti-
mediale Übertragung einer Oper gegen
deren leibhaftig miterlebteAufführung!

Die Gefahr der Situation liegt denn
auch weniger darin, dass wir uns im vir-
tuellen Kulturraum einrichten. Die-
ser ermöglicht auf Dauer kein wirklich
lebendiges Kulturleben, er bleibt ein
Surrogat, sofern sich darin keine genuin
eigenständigen Ausdrucksformen ent-
wickeln.Die Gefahr ist vielmehr, dass es
nach der Krise merklich weniger Institu-
tionen und Künstler geben könnte, die
überhaupt noch Live-Erlebnisse anbie-
ten und kulturelleVielfalt gewährleisten
können.Dieses Szenarium zeichnet sich
leider sehr konkret am Horizont ab.

Schon bei der derzeit verordne-
ten Dauer des Shutdowns werden die
Einnahmeausfälle von Veranstaltern,
Opernhäusern und Theatern in die Mil-
lionen gehen – die vielerorts laufenden
Initiativen, auf Ticket-Rückerstattun-
gen zu verzichten, können dies niemals
aufwiegen. Noch prekärer ist bereits
jetzt die Situation vieler freischaffender
Künstler und Ensembles, die von ihren
Engagements leben müssen. Die mitt-
lerweile in vielen Staaten beschlossenen
Hilfsmassnahmen werden soziale Här-
ten bestenfalls abmildern, aber auf län-
gere Sicht kaum einen kulturellenAder-
lass verhindern.

Zudem lehrt die Erfahrung, dass die
Kultur bei Sparrunden, die realistischer-
weise zu erwarten sind, nicht ausgenom-
men wird. Volkswirtschaftlich gesehen,
gilt Kultur nämlich nicht als systemrele-
vant – auch wenn die derzeitige Krise
eindrucksvoll zeigt, wie relevant sie für
den Einzelnen und für den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt ist.Trotzdemwird
die Kulturbranche kaum um eine Ant-
wort auf die schmerzhafte Frage herum-
kommen, was unabdingbar, was alimen-
tierter Luxus und was Wildwuchs ist.
DieVerteilungskämpfe, auch in Konkur-
renz zu anderen gesellschaftlichen Be-
reichen, werden uns voraussichtlich auf
Jahre beschäftigen. Manche liebgewon-
nene Institution könnte dem zum Op-
fer fallen. Es wird entscheidend darauf
ankommen,was das Publikum sich nach
der Krise noch leisten will – und kann.

Wächst hier das Rettende auch?
Allenfalls in der Rückbesinnung auf
die Zeit vor genau hundert Jahren:
Das Jahrzehnt nach dem Ende des Ers-
ten Weltkriegs, das trotz Massenelend,
Wirtschaftskrisen und politischem Ter-
ror noch immer die «Goldenen Zwan-
ziger» heisst, brachte neben Umwälzun-
gen auch einen beispiellosen kulturellen
Aufschwung mit sich. Und es war alles
andere als still.

Der Shutdown ist auch in kultureller Hinsicht existenzgefährdend. Blick ins Zürcher Opernhaus. GORAN BASIC / NZZ


